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52 5>oIjcmna ©i-cB.el: SBarum ließen toir bid) fo unergriinblicl), o ©rbe? — §art§ gagenBudj: Sie Kardjentniefe.

SBarum lieben mir bid) fo unergrünblid), o (£rbe?
33elracf)t«ng 6etm SfitBIitf etneê SSeinljaufeS. — SSon $joIjanrta ©ieBel,

©tu Veinpcmg ftept am SBege, unb taufenb
fcfjauen pinein. Sftit ©djeu bie einen unb mit
©rauen. Eftit lofem ©pott bie artbern, Itnb
aile benïen, eg fei eine ©onberpeit, bie fie am
SBeg bort fepert. Unb bod), bie ©prfurcptgboE
[en unb bie ©pottenben, bie .fpungernben unb
aitdj bie ©atten, fie alle loerben einft bom !ut=
gen ©rbentage rupen, mie bie Vorangegangenen,
mie bie fiteicpen Snodjen, bie ©c£)äbel alle in bent

Veinpaug bort am SBege. Eîitr bafg bon iprem
©rbentage bie ©pur bieEeicpt fo lang nicpt fidjt=
Bar Bleibt.

©in leidjter EJtüdentang ift unfer SeBen.

Itnb mie ïein EJtüdlein meifp bag fic^ im £idjt=
ftrapl miegt, mann feiner fjliigel ©cpmeBen ber=

gept, unb mo eg niebermept gum ©runb: fo me-

nig meifj ber SJtenfcp, mo feine Stupftatt ift.
Sautloê finît er ing ©rag, ein bünner ipaudj,
ein ©taub im meiten gelb. Unb giBt bodf) nod)

alg ©taub beim ©runbe grucptBar'feit gu neuer
©aat, gft bann niept auep bie ©rbe, bie bie=

fen ©taub empfäitgt, ein eingig ©otenpaug?
®ie Sraft, bie ipr entfteigt, finît ftetg in fie
gurüd. Sein gled im meiten unBegrengteu
grünen Q'elb, ben niept bag £eBen, bett ber ©ob

nicpt fegnenb milb geïûfjt!
SBarum beim ftaunen mir, menn irgenbmo

am SBeg ein Veinpaug ftept? SBarum benn

finb mir fo Beïlommen itnb fitd)en ung mit
ieidjtem EBort unb lofem ©pott beut ©rauen
gu entminben unb ber ©djeu? SBenn loir mif=

fen, bajg überall, mo £eben Blüpt unb ©rbe

grünt, auep immer grüfjt ber ©ob?
©o einig mie bag £eben, fo einig ift ber

©ob. ©arum. lieBen mir bid) fo unergrürtblicp,
o ©rbe, meil bu ben ©ob entfenbeft, um in
einiger Verjüngung einig gu leben!" — ®u
©innBilb beg SeBeng!

Sic 9Härd)enunefe.
SJort £>art§ ^ageitSud).

@ie ift riitgg Don SBalb umgeben, bie S)tär=

djenmiefe, — bon popert, feierlicpen ©armen,
bie jeben SIugBIid berlnepren. ©g [äfft fiep nur
apnen, baff jene SBipfel, über benen bie meinen

giepmolïen auftaudjen, bag ©eBirge, unb jene

anberen, mit bem immer etlnag peEer gefärB=

ten ^intergrunb, ben @ee berbeden. SIfier nie=

rnanb fame pier in Verfucpung, bieg gu Befla=

gen. @o fepr ftept man ba aufjerpafß ber EBelt,

baff bie ©rinnerung an aEeg, mag pinter ben

fcpüpenben ©annen liegt, in niiptg berfinït.
SBenn bie ©onne auf bie Sltärcpenmiefe

fdjeint, leuiptet ipr ©rün boppelt ftar! bor bem

SBalbegbunM. ©ag £itpt gittert auf ben

^atmfpipen, alg fürepte eg fiep peimlid) bor ben

langen, feit'am gegadten ©cpatten, bie eg gu

berfeplingen bropen. SCudj ber ©cpnee im EBim

ter glipert pier meifjer unb reiner alg auf am
beren SBiefen. Xtnßerüprt liegt er bor ben im
Vaupreif ftarrenben ©annen unb geigt nur an
ben Etänbern Bigmeilen bie garten gufifpuren
eineg Eßilbeg, SIBer felBft menn eg ftürmt unb
mettert, liegt über ber SJiärdjenmiefe eine merï=

mitrbige, gepeinmigboEe Vupe, alg müfjte fogar
ber EBtnb pier ben SItem anpalten, ber brausen
im gorfte bie Väume äd)gen madjt.

gcp erinnere miep noep gut, mie icp bie EKär=

epenmiefe gum erften Ettal fap. Sllg gang ïlei=

ner gitnge entbedte id) fie an ber Ipanb meineg
Vaterg, ber bie einfamen SBege liebte. SIBer

auep er fd)ien fie nodj niept gu fennen. Über»

rafcpt pielt er einen SIugenBIid an, fap bie ftiEe,
peEgrüne Q"Iädpe, bie fo fefüidj aug bem ©am
nenbunfel perborftad) unb fagte nur: ,,©ie
reine Eßärdjenmiefe!"

®ie SMrdjenmiefe! ©iefer Etante Blieb int
©ebäcptnig paften, menn idj mir bamalg auep

nod) ïeinegmegg ïlar barüber mar, mag mein
Vater mit bem EBort eigentlicp gemeint patte.
2säj fragte auep niept banaep. ^ft eg botp oft
fo, baff Sinber, bie fonft ipren ©Itern ben Iie=

Ben langen ®ag feine Vupe laffen, gerabe über
bie ©inge bag fragen freuen, bie fie am mei=

ften Befcpäftigen.
@o legte icp mir benn bag SBort auf meine

SBeife aug. SBag Vtärcpen luaren, mupte icp

ja gut genug; Bermocpte botp bie EJtutter meiner
©ier naep folepen ©eftpiepten ïaum gu genügen,
©enn ftetg moEte icp neue EJtärtpen miffen, mit
Slugnapme ineniger, bie icp immer unb immer
mieber gu pören berlangte. ©a id> bie ©rgäp=

lungen natürlitp aufg SBort glaubte, mußten
fie audp irgenbmo fiep Begeben paBen. Itnb eg
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Warum lieben mir dich so unergründlich, o Erde?
Betrachtung beim Anblick eines Beinhauses. — Von Johanna Siebel,

Ein Beinhaus steht am Wege, und tausend
schauen hinein. Mit Scheu die einen und mit
Grauen. Mit losem Spott die andern. Und
alle denken, es sei eine Sonderheit, die sie am
Weg dort sehen. Und doch, die Ehrfurchtsvoll
len und die Spottenden, die Hungernden und
auch die Satten, sie alle werden einst vom kur-

zen Erdentage ruhen, wie die Vorangegangenen,
wie die bleichen Knochen, die Schädel alle in dem

Beinhaus dort am Wege. Nur daß von ihrem
Erdentage die Spur vielleicht so lang nicht sicht-

bar bleibt.
Ein leichter Mückentanz ist unser Leben.

Und wie kein Mücklein weiß, das sich im Licht-
strahl wiegt, wann seiner Flügel Schweben ver-
geht, und wo es niederweht zum Grund: so we-

nig weiß der Mensch, wo seine Ruhstatt ist.
Lautlos sinkt er ins Gras, ein dünner Hauch,
ein Staub im weiten Feld. Und gibt doch noch

als Staub dem Grunde Fruchtbarkeit zu neuer
Saat. Ist dann nicht auch die Erde, die die-

sen Staub empfängt, ein einzig Totenhaus?
Die Kraft, die ihr entsteigt, sinkt stets in sie

zurück. Kein Fleck im weiten unbegrenzten
grünen Feld, den nicht das Leben, den der Tod
nicht segnend mild geküßt!

Warum denn staunen wir, wenn irgendwo
am Weg ein Beinhaus steht? Warum denn

sind loir so beklommen und suchen uns mit
leichtem Wort und losem Spott dem Grauen
zu entwinden und der Scheu? Wenn loir wis-
sen, daß überall, wo Leben blüht und Erde
grünt, auch immer grüßt der Tod?

So ewig wie das Leben, so ewig ist der
Tod. Darum lieben wir dich so unergründlich,
o Erde, weil du den Tod entsendest, um in
ewiger Verjüngung ewig zu leben!" — Du
Sinnbild des Lebens!

Die Märchenwiese.
Von Hans Hagenbuch.

Sie ist rings von Wald umgeben, die Mär-
chenwiese, — von hohen, feierlichen Tannen,
die jeden Ausblick verwehren. Es läßt sich nur
ahnen, daß jene Wipfel, über denen die Weißen

Ziehwolken auftauchen, das Gebirge, und jene

anderen, mit dem immer etwas Heller gefärb-
ten Hintergrund, den See verdecken. Aber nie-

m and käme hier in Versuchung, dies zu bekla-

gen. So sehr steht man da außerhalb der Welt,
daß die Erinnerung an alles, was hinter den

schützenden Tannen liegt, in nichts versinkt.
Wenn die Sonne auf die Märchenwiese

scheint, leuchtet ihr Grün doppelt stark vor dem

Waldesdunkel. Das Licht zittert auf den

Halmspitzen, als fürchte es sich heimlich vor den

langen, seltsam gezackten Schatten, die es zu
verschlingen drohen. Auch der Schnee im Win-
ter glitzert hier weißer und reiner als auf an-
deren Wiesen. Unberührt liegt er vor den im
Rauhreif starrenden Tannen und zeigt nur an
den Rändern bisweilen die zarten Fußspuren
eines Wildes. Aber selbst wenn es stürmt und

wettert, liegt über der Märchenwiese eine merk-

würdige, geheimnisvolle Ruhe, als müßte sogar
der Wind hier den Atem anhalten, der draußen
im Forste die Bäume ächzen macht.

Ich erinnere mich noch gut, wie ich die Mär-
chenwiese zum ersten Mal sah. Als ganz klei-

ner Junge entdeckte ich sie an der Hand meines
Vaters, der die einsamen Wege liebte. Aber
auch er schien sie nach nicht zu kennen. Über-
rascht hielt er einen Augenblick an, sah die stille,
hellgrüne Fläche, die so festlich aus dem Tan-
nendunkel hervorstach und sagte nur: „Die
reine Märchenwiese!"

Die Märchenwiese! Dieser Name blieb im
Gedächtnis haften, wenn ich mir damals auch

noch keineswegs klar darüber war, was mein
Vater mit dem Wort eigentlich gemeint hatte.
Ich fragte auch nicht danach. Ist es doch oft
so, daß Kinder, die sonst ihren Eltern den lie-
ben langen Tag keine Ruhe lassen, gerade über
die Dinge das Fragen scheuen, die sie am mei-
sten beschäftigen.

So legte ich mir denn das Wort auf meine
Weise aus. Was Märchen waren, wußte ich

ja gut genug; vermochte doch die Mutter meiner
Gier nach solchen Geschichten kaum zu genügen.
Denn stets wollte ich neue Märchen wissen, mit
Ausnahme weniger, die ich immer und immer
wieder zu hören verlangte. Da ich die Erzäh-
lungen natürlich auss Wort glaubte, mußten
sie auch irgendwo sich begeben haben. Und es



£>cmë ©ctgettEracÊ):

tear gang natürlich, baft itft überall, too eg bie

SIri bet ©efdjeftniffe itgenbtoie gulieft, beten

©tftauplaft auf bie Stärtftentoiefe beilegte.
5ffienn bom bettounftftenen ^ringen bie Sebe

toat, fat) id) feine garte ©eftalt int ©rafe bet

Sîartftentoiefe fügen, bie Slide feftnfücfttig gu

ben SBipfeln gerietet, bie iftn bon bet SBelt ab=

fdjloffen. ^obolbe unb ^eingelmänndien tonnte

idj mit nitftt anbetê borftellen, alg baft fie unter
jenen feierlichen ©annetx gtoifdjen ©träitcftern
unb tilgen fterbortugten. ©Ifen toiegten fidj
in ben Slumenfeldjen unb auf ben ©raêftal»

men, übet benen bag Sicht fo fteimlicft gitterte,
unb bet ©radie ftaufte itgenbtoo in bem @djat=

ten beê SBalbgrunbeg, bet ftinter bet fonnigen
SBiefe boppelt gefteimnigboll buntelte.

* * *

2flg id) gtbfter tourbe unb fd)on ©treifgüge
auf eigene $auft unterneljmen tonnte, toat eine

meiner erften ©aten, baft id) bie Stärdjentoiefe
auffudjte. Sur mit Scüfte fanb idj fie, obtooftl

idj meiner ©atfte böttig fitftet gu fein glaubte.
SIber in SBirflidj'feit toar ber Sßeg baljin gang
artberg, alg idj iftn mir mit ber 3^ü borgeftetlt
Ijatte. ©ingig bie 3Biefe felbft fat) fo auê, toie

fie in meinen ©räumen etfdjienen toar, nur
baft fid) gar nicfttê Stärdjenftafteg barauf geigte,
triebet iftring nodj ©If nodj ^obolb. Sd) ftotte
tooftl bie richtige ©tunbe berfäumt.

^ebodj an anbeten ©agen toar eê nitftt Bef=

fer. Stber merttoürbig: toietooftl idj meine

Hoffnungen natft biefer Sidjtung e'nttäufdjt fat),
berlor babuttft bie Stärdjerttoiefe für midi nidjt
an untoübetfteftlidjem Seig. ©enn ftftlieftlidj
toar aud) oftne gabeltoefen hier mandjeg nod)

fcltfam genug, ©ab eê itgenbtoo einen SSalb,

ber fo bunfel, eine SSiefe, bie fo leudjtenb toar?
©aften bie toeiften ©unftgebilbe, toeldje über bie

Sidjtung ftingogen, toie getoöftnlidie SMfen aug,
ettoa toie fie jetoeilen ftinter beut ©adj unfeteg
Sadjbatftaitfeê ober ben Säumen beê ©arteng
aufftiegen? Unb biefe Quelle mitten in ber

SBiefe, bie ©ag für ©ag ben törnigen ©anb beê

Sobenê leife auftoirbeln madjte, oftne baft baê

triftalttielle SSafjer je getrübt tourbe; toar bag

nidjt ftödjft gefteimnigPotl? ©ann bie Sögel,
©angen bie anberêtoo aitd) fo tief gu H^ge^
geftenb? Sefonberg ein ©änger toar eg, beffen

©djlag idj über alteê liebte. £;dj taufte iftn ben

Sögel ©ürlütü natft feiner Söeife, bie, toenm
gleid) fteiter, botft bie ©eele mit fo rätfelftafter
©eftnfutftt erfüllte.

Sie tPtärdjerümefe. 53

©o gefdjaft bag SRer'ftoürbige, baft ftier ade

©inge ber äBirflidjfeit einen gauberftaften
©lang erftielten. @g braudjte nidjtg gu ge=

fdjeften, bag ungetoöftnlicft toar, unb bod) ftanb
man mitten im Stärdjen. ©enn idj felbft toar
nun ber bettounfdjene fßting, felbft ©If unb ®o=

bolb.
©iefe feltene ©igenfdjaft beftielt bie Stär=

cftentoiefe für midj autft ferner, ben S^den,
ba toir ©iftüler bie Surgftügel ber Umgebung
natft ©puren fernen ©efdjeftenê burtftforfdjten,
faft idj midj ftier alg Sitter, ber auggieftt gu

©djladjt unb ©urnier.
Unb toieber ettoa ein ^aftrgeftnt fpäter toar

aug bem SIbenteurer ein ißargibal getoorben,
ein begeifterter ©talfudjet. hidj träntte an ber
Quelle mein Soft unb banb bie gleiftenbe Sü=

ftung fefter, gut $aftrt natft ber fteiligen Surg,
bie gu finben meine freubige guüerfidjt toar.

* * *

Heute liege idj toieber auf ber Stärdjentoiefe.
Smmer nod) fteften bie ©annen fo buntel gegen
bag leitdjtenbe ©rün. ^mmer nocft gittert bag

Sicht auf ben Halmen, unb ftitle Sßolfen gieften
toie einft über bie SBipfel ftin. ©odj idj bin
nidjt meftt ber Sitter bon eftemalg. Sängft
ftabe idj midj beg ©peereg entlebigt, toie idj
faft, baft niemanb mit mir Sangen bredjen
toollte unb bem, ber alg 5ßargibal auggegogen,
©on Quicftoteg ©cljtdfal broftte. ©enn bie

toaftren geinbe tonnte itft burcft mein Sifier
nitftt feften, mit meiner Süftung nitftt abtoeft*

ren. ©ie fdjlidjen ficft unbermerït fteran unb

fdjnitten meinem Senner bort ftinten bie @eft=

nen burtft. ©a luarf icft Sßanget unb ©tftilb inê
©rag unb padte mit ben gäuften gu. ©ag
half, ©eitfter fdjritt idj Ieid)ten $ufteg meinen

SBeg, unb feine eiferne Süftung ftinberte midj,
bie Slumen gu meinen $üften gu pflitden.
Stein §Iuge, burtft fein Sifier meftr geftemmt,

fog frei alle iftradjt ber SBelten in fitft. £îdj gab

mein HtotfP ben Sßinben preig unb fd)öpfte
ben ©rinfquell aug ber bloften H^nb.

2Ibet bie fteilige Surg meiner ©räume ftabe

idj nitftt gefitnben. Unb eg ift feine Hoffnung,
fie je auf biefer ©rbe gu finben. ©ennotft muft
id) toeiter fitdjen, aber nitftt trteftr alg Sitter in
ftraftlenber Süftung unb ftotft gu Soft, fonbern
barftäuptig alg ftitCer tilget, beffen Qiel in ben

SBoIfen liegt... ©otft matftt bieg mein Seben

nitftt erft redjt gu einem Stärcften?

Hans Hagenbuch:

war ganz natürlich, daß ich überall, wo es die

Art der Geschehnisse irgendwie zuließ, deren

Schauplatz auf die Märchenwiese verlegte.
Wenn vom verwunschenen Prinzen die Rede

war, sah ich seine zarte Gestalt im Grase der

Märchenwiese sitzen, die Blicke sehnsüchtig zu
den Wipfeln gerichtet, die ihn von der Welt ab-

schlössen. Kobolde und Heinzelmännchen konnte

ich mir nicht anders vorstellen, als daß sie unter
jenen feierlichen Tannen zwischen Sträuchern
und Pilzen hervorlugten. Elfen wiegten sich

in den Blumenkelchen und auf den Grashai-
men, über denen das Licht so heimlich zitterte,
und der Drache hauste irgendwo in dem Schat-
ten des Waldgrundes, der hinter der sonnigen
Wiese doppelt geheimnisvoll dunkelte.

Als ich größer wurde und schon Streifzüge
auf eigene Faust unternehmen konnte, war eine

meiner ersten Taten, daß ich die Märchenwiese
aufsuchte. Nur mit Mühe fand ich sie, obwohl
ich meiner Sache völlig sicher zu sein glaubte.
Aber in Wirklichkeit war der Weg dahin ganz
anders, als ich ihn mir mit der Zeit vorgestellt
hatte. Einzig die Wiese selbst sah so aus, wie

sie in meinen Träumen erschienen war, nur
daß sich gar nichts Märchenhaftes darauf zeigte,
weder Prinz noch Elf noch Kobold. Ich hatte
wohl die richtige Stunde versäumt.

Jedoch an anderen Tagen war es nicht bes-

ser. Aber merkwürdig: wiewohl ich meine

Hoffnungen nach dieser Richtung enttäuscht sah,

verlor dadurch die Märchenwiese für mich nicht
an unwiderstehlichem Reiz. Denn schließlich

war auch ohne Fabelwesen hier manches noch

seltsam genug. Gab es irgendwo einen Wald,
der so dunkel, eine Wiese, die so leuchtend war?
Sahen die Weißen Dunstgebilde, welche über die

Lichtung hinzogen, wie gewöhnliche Wolken aus,
etwa wie sie jeweilen hinter dem Dach unseres
Nachbarhauses oder den Bäumen des Gartens
aufstiegen? Und diese Quelle mitten in der

Wiese, die Tag für Tag den körnigen Sand des

Bodens leise aufwirbeln machte, ohne daß das

kristallhelle Wasser je getrübt wurde? war das

nicht höchst geheimnisvoll? Dann die Vögel.
Sangen die anderswo auch so tief zu Herzen
gehend? Besonders ein Sänger war es, dessen

Schlag ich über alles liebte. Ich taufte ihn den

Vogel Türlütü nach seiner Weise, die, wenn-
gleich heiter, doch die Seele mit so rätselhafter
Sehnsucht erfüllte.

Die Märchenwiese. S3

So geschah das Merkwürdige, daß hier alle

Dinge der Wirklichkeit einen zauberhaften
Glanz erhielten. Es brauchte nichts zu ge-
schehen, das ungewöhnlich war, und doch stand

man mitten im Märchen. Denn ich selbst war
nun der verwunschene Prinz, selbst Elf und Ko-
bold.

Diese seltene Eigenschaft behielt die Mär-
chenwiese für mich auch ferner. In den Zeiten,
da wir Schüler die Burghügel der Umgebung
nach Spuren fernen Geschehens durchforschten,
sah ich mich hier als Ritter, der auszieht zu
Schlacht und Turnier.

Und wieder etwa ein Jahrzehnt später war
aus dem Abenteurer ein Parzival geworden,
ein begeisterter Gralsucher. Ich tränkte an der
Quelle mein Roß und band die gleißende Rü-
stung fester, zur Fahrt nach der heiligen Burg,
die zu finden meine freudige Zuversicht war.

Heute liege ich wieder auf der Märchenwiese.

Immer noch stehen die Tannen so dunkel gegen
das leuchtende Grün. Immer noch zittert das

Licht auf den Halmen, und stille Wolken ziehen
wie einst über die Wipfel hin. Doch ich bin
nicht mehr der Ritter von ehemals. Längst
habe ich mich des Speeres entledigt, wie ich

sah, daß niemand mit mir Lanzen brechen

wollte und dem, der als Parzival ausgezogen,
Don Quichotes Schicksal drohte. Denn die

wahren Feinde konnte ich durch mein Visier
nicht sehen, mit meiner Rüstung nicht abweh-

ren. Die schlichen sich unvermerkt heran und
schnitten meinem Renner von hinten die Seh-
nen durch. Da warf ich Panzer und Schild ins
Gras und packte mit den Fäusten zu. Das
half. Seither schritt ich leichten Fußes meinen

Weg, und keine eiserne Rüstung hinderte mich,
die Blumen zu meinen Füßen zu pflücken.

Mein Auge, durch kein Visier mehr gehemmt,
sog frei alle Pracht der Welten in sich. Ich gab

mein Haupt den Winden preis und schöpfte

den Trinkquell aus der bloßen Hand.
Aber die heilige Burg meiner Träume habe

ich nicht gefunden. Und es ist keine Hoffnung,
sie je auf dieser Erde zu finden. Dennoch muß
ich weiter suchen, aber nicht mehr als Ritter in
strahlender Rüstung und hoch zu Roß, sondern

barhäuptig als stiller Pilger, dessen Ziel in den

Wolken liegt... Doch macht dies mein Leben

nicht erst recht zu einem Märchen?
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